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Der Bigband-Rentner spielt und spielt

Von Michael Scheiner

Regensburg. Eines seiner Vor-
bilder trägt Tony Lakatos auf
dem Kopf. Ein flacher Hut, eng-
lisch: Porkpie Hat, wie ihn auch
der Saxofonist Lester Young
häufig trug, ziert den ungari-
schen Musiker. Weil er noch
andere Idole hat, trägt er außer-
dem mal Borsalino oder andere
Hüte. Jazzfans dürfen also ge-
spannt sein, mit welchem Hut
der Frankfurter Musiker beim
Auftritt mit dem Jermaine
Landsberger Trio im Leeren
Beutel auftauchen wird. Die
Form könnte als Zeichen für
einen kraftvollen modernen
Sound gedeutet werden, wie
ihn Landsberger pflegt.

Lakatos zählt nach fast 30
Jahren in der Bigband des Hes-
sischen Rundfunks zu den be-
deutendsten europäischen Sa-
xofonisten. Als er kurz nach sei-
nem Studium am Budapester
Bartok-Konservatorium nach
Griechenland und wenig spä-
ter nach Deutschland kam,
stürzte er sich mit dem Trio des
Paderborner Gitarristen Toto
Blanke, Electric Circus, auf eine
andere Richtung, den damals
schwer angesagten Fusionjazz.

Geige? Er merkte früh,
dass das nicht sein Ding ist

Im Telefoninterview wird Tony
Lakatos nach seinem ersten
Auftritt in der Region im Jazz-
club Kneiting von Uli Teich-
mann gefragt. „Daran kann ich
mich nicht mehr erinnern“,
meint er, „aber das müsste mit
Toto Blanke gewesen sein. Mit
ihm habe ich damals viele Auf-
tritte gehabt.“ Noch weiter zu-
rück war für den Spross einer
Familie angesehener Geiger
eine Karriere in der Generatio-
nen zurückreichenden Dynas-
tie ungarischer Roma-Musiker
vorgesehen. „Ich habe aber
früh gemerkt, dass Geige nicht
mein Instrument ist“, blickt La-

Saxofonist Tony Lakatos gastiert mit dem Jermaine Landsberger Trio in Regensburg

katos auf angestrengte Jahre
des Übens zurück. Als er bei
einem Cousin ein Saxofon aus-
probieren durfte, war es um
ihn geschehen. „Ich drängte
solange, bis mir mein Vater ein
Saxofon kaufte“, erzählt er
stolz. „Gleichzeitig musste ich
aber noch jeden Tag Geige
üben. Manchmal habe ich

dann wie besessen Saxofon ge-
übt und wurde schnell ziem-
lich gut.“

Auf dem Plattenspieler des
Schülers lief damals Musik von
Miles Davis, John Coltrane und
Sonny Rollins. Gelegentlich
spielt Tony Lakatos noch heute
Gypsy-Swing und ungarische
Musik mit seinem Bruder –

einem Geiger natürlich. Mit
Jermaine Landsberger verbin-
det Lakatos über die musikali-
sche Freundschaft hinaus ein
emotionales Band durch die
Zugehörigkeit zur Volksgruppe
der Sinti und Roma. „Jermaine
hat mich vor Jahren angefragt,
ob ich bei einer Aufnahme mit-
spielen möchte. Wir haben uns

auf Anhieb gut verstanden“,
beschreibt der Saxophonist die
unmittelbare persönliche und
künstlerische Verbundenheit.
Dieser Kontakt führte ihn
mehrfach in die Welterbestadt.
„Aber es ist jetzt schon lange
her, dass ich im Leeren Beutel
gespielt habe.“ Lakatos freut
sich: „Erstmals komme ich als
Bigband-Rentner an die Do-
nau“, beschreibt der 67-Jährige
vergnügt seinen Status.

Vor fünf Jahren ist der Musi-
ker in den Ruhestand gewech-
selt. Zuvor, im Jahr 2020, war er
noch mit dem Hessischen Jazz-
preis ausgezeichnet worden.
„Heute spiele ich mehr Konzer-
te, als je zuvor“, antwortet er
freundlich auf die Frage, ob er
inzwischen alles etwas ruhiger
angeht. Dabei stand er schon
bisher mit vielen international
bekannten Jazzgrößen auf der
Bühne, von Branford Marsalis,
Richie Beirach und David Lieb-
man bis zu Joanne Brackeen
und Art Farmer.

In Ungarn: „Wer für Orbán
ist, bekommt alles“

Angesprochen auf ein früheres
Interview, in dem Lakatos Dis-
kriminierungen von Roma in
seiner alten Heimat Ungarn
kritisiert hat, legt er nun nach:
„Ich habe hier nie etwas erlebt!
In Ungarn passiert das ständig.
Im Radio, im Fernsehen, in den
Nachrichten, wo ständig etwas
gesagt wird oder passiert. Es
gibt viele Politiker, die Blöd-
sinn sagen gegen Roma.“ Zu-
dem bekämen Musiker und
Künstler, die sich gegen Victor
Orbán positionieren keine Auf-
träge, Konzerte oder Zuschüs-
se mehr. „Andere dagegen, die
pro Orbán sind, bekommen al-
les und verdienen gut.“

Jermaine Landsberger Trio und
Tony Lakatos gastieren am 26.
März (20 Uhr) beim Jazzclub
Regensburg im Leeren Beutel.

„Mehr als Umtata“:
Blasmusik im Museum
Gessertshausen. Die Ausstel-
lung „Mehr als Umtata“ im Mu-
seum Oberschönenfeld bei
Augsburg beleuchtet ab 22.
März Geschichte und Eigen-
tümlichkeiten der Blasmusik in
Schwaben. Anlass ist das Jubi-
läum 100 Jahre Allgäu-Schwä-
bischer Musikbund, der als
bundesweit ältester Blasmu-
sikverband gilt. Instrumenta-
rium, Besetzung und Reper-
toire wandelten sich im Lauf
der Zeit, Blasmusik spiegelte
außerdem Rollenbilder und
Machtverhältnisse. Die Schau
inszeniert den Vereinsproben-
raum; Besucher können an
einer Probe teilnehmen und
auf Leinwand das Geschehen
verfolgen – aus Sicht der Musi-
ker und der Dirigentin. kna

Gerhard Richter findet
Eintritt für Dom okay
Köln. Gerhard Richter befür-
wortet es, Eintrittsgeld für den
Kölner Dom zu verlangen. Bei
Sehenswürdigkeiten wie dem
Mailänder Dom werde das be-
reits praktiziert, teilt der Künst-
ler der Deutschen Presse-
Agentur mit. Richters Fenster
im Dom zählt zu den Hauptse-
henswürdigkeiten der Kathed-
rale. Das Domkapitel will dem-
nächst von Touristen Eintritt
verlangen, um Kosten für Pfle-
ge, Schutz und Betrieb des
Doms zu decken. Gottesdienst-
besucher und Betende sollen
weiterhin gratis Zugang erhal-
ten. dpa

70 Menschen lesen
aus „Unterleuten“
Leipzig. Juli Zehs Roman
„Unterleuten“ steht im Mittel-
punkt eines Lesemarathons
am 18. und 19. März in Leipzig.
Neben der Autorin lesen rund
70 Bürger und Persönlichkei-
ten aus Politik, Medien und
Kultur, teilt die Buchmesse
Leipzig mit. Zugesagt haben et-
wa Schriftstellerin Thea Dorn
und Moderator Johannes B.
Kerner.In 18 Stunden werden
alle 627 Seiten des Romans vor-
getragen. „Unterleuten“ ist ein
Gesellschaftsportät am Bei-
spiel eines Dorfs und seiner
Menschen. epd

KULTUR IN KÜRZE

Von Katharina Stork

München. „To die is nothing,
but it is terrible not to live.“
Dieser Satz fällt im Bühnenbild
von Barbara Hanicka als erstes
ins Auge. Fahle Blechklänge in
der Ouvertüre von Verdis „Ri-
goletto“ zeigen in den ersten
Tönen, wie die Geschichte en-
den wird. Schlecht – und in Re-
gie von Barbara Wysocka auf
aktuellste Weise verstörend.

Maurizio Benini dirigiert die
Premiere des neuen „Rigolet-
to“ an der Bayerischen Staats-
oper in München und lässt sich
am Pult des Bayerischen
Staatsorchesters Zeit, die un-
heilvollen gestoßenen Dro-
hungen der Hörner aufsteigen
zu lassen. Sie reißen den Ab-
grund auf, in den jede Figur der
Oper früher oder später stürzt.

Die Geschichte ist alt – Verdi
hat das Libretto von Francesca
Maria Piave nach dem Drama
„Le roi s’amuse“ von Victor Hu-
go vertont – und doch könnte
sie nicht aktueller sein. Es ist
egal, ob es ein König ist, ein
Herzog oder jeder gesichtslose
Mann der oberen Zehntau-

Im neuen „Rigoletto“ an der Bayerischen Staatsoper brillieren Serena Sáenz als Gilda und Wysocka in der Regie

Der Narr am Hofe Epsteins

send, der überzeugt ist, mit
Geld alles kaufen zu können.
Auch die Schicksale junger
Frauen. Bei Verdi ist es der Her-
zog von Mantua. Er feiert aus-
schweifende Partys, lässt sich
und seinem Gefolge junge
Frauen zuführen. Es gibt Dro-
gen, Alkohol, aber keine Gren-
zen. Dass sich Barbara Wyso-
cka im Vorfeld mit den Epstein-
Akten auseinandergesetzt hat,
einem Netzwerk der sexuellen

Ausbeutung und des Miss-
brauch junger Frauen und so-
gar Mädchen, frisst sich unauf-
haltsam durch ihre Inszenie-
rung wie langsam wirkendes
Gift. Es ist schwer auszuhalten
und gleichzeitig brillant inten-
siv gespielt, wie sich die Damen
der Statisterie und des Opern-
balletts dem übergriffigen, wi-
derwärtigen Verhalten der An-
hänger des Herzogs nicht ent-
ziehen können – aus körperli-

cher Unterlegenheit oder weil
sie nach dem Konsum gewisser
Substanzen nicht mehr Herrin
ihrer Sinne sind. In diesen
Sumpf tritt der Herzog: Arro-
gant, unbekümmert, ein Hedo-
nist durch und durch. Bekhzod
Davronovs in den Höhen har-
ter Tenor passt perfekt zu dem
skrupellosen Strippenzieher.
Körperlich gibt er ihm beinahe
etwas Jungenhaftes, Spieleri-
sches. An der Seite des Herzogs
steht der Hofnarr, Rigoletto.

Wysocka hat sich entschie-
den, seinen deformierten Bu-
ckel in angedeutetes Humpeln
zu verwandeln. Dass er ein ge-
brochener Mann ist, zeigt Ari-
unbaatar Ganbaatar von An-
fang an. Ein Mann, der in eine
Spirale aus Verzweiflung,
Zwang, Selbstmitleid und Ver-
lustangst gezogen wird. Aus
vorgeschobener Liebe zu sei-
ner Tochter hält er Gilda seit
drei Monaten in seinem klei-
nen Häuschen gefangen, unfä-
hig, sie in die Welt hinauszulas-
sen, die sie ihm entreißen
könnte. Eine selbsterfüllende
Prophezeiung. Denn die Isola-
tion treibt Gilda in die Arme des

Herzogs, des ersten Mannes,
der ihr vermeintliche Liebe ent-
gegenbringt.

Der Eindruck der Bühne von
Barbara Hanicka ist stets karg,
kalt, abstoßend. Sie spiegelt
perfekt die Gefühllosigkeit
einer Gesellschaft, in der jeder
nur sich selbst verpflichtet
scheint. Gilda zeichnet in
ihrem Zimmer unter das engli-
sche Zitat Strichlisten, zählt die
Tage seit ihrer Heimkehr aus
dem Kloster, malt sich Engels-
flügel an die Wand, die sie nie
forttragen werden. Serena Sá-
enz gibt ein phänomenales Rol-
lendebüt. Zwischen fragil schil-
lernden Piani zeigt sie dunkle
Schattierungen in ihrem über-
aus flexiblen Sopran, lässt die
Unschuld des Mädchens in
Stimme und Spiel einfließen.
Graue Kniestrümpfe, Falten-
rock und übergroßen Pullover
gibt ihr Kostümbildnerin Julia
Kornacka – zwischen Unschuld
und unbewusster Verführung.
Die Bravourarie „Caro nome“
singt Sáenz ganz in Weiß. Hyp-
notisierend ist das in seiner In-
tensität – Bewegung braucht es
nicht viel, alles liegt in ihrer

überwältigend schönen Stim-
me: Hoffnung, Liebe, auch Ver-
blendung. Den Gassenhauer
„La donna è mobile“ singt Dav-
ronov mit abstoßender Unbe-
kümmertheit, er hat Gilda
längst vergessen, nachdem er
sie für eine Nacht besessen hat
– wohl gegen ihren Willen. Und
doch liebt sie ihn, lässt sich an
seiner Stelle von Sparafuciles
(durchdringender, nacht-
schwarzer Bass: Riccardo Fassi)
Klinge töten.

Die letzten Minuten der
Oper, das Duett Vater/Tochter,
sind herzzerreißend. Sáenz’ bis
zur letzten Faser kontrolliertes
Piano scheint bereits aus dem
Jenseits zu schweben. „Ah, la
maledizione!“ – „Der Fluch!“
kann Rigoletto nur noch mit
rauem Bariton in den Himmel
schicken. Atemlose Stille, dann
begeisterter Applaus, vor allem
für Ganbaatar und Sáenz, obli-
gatorische Buhs für die gran-
diose Regieleistung Wysockas.

„Rigoletto“ steht bis 31. Juli auf
dem Spielplan der Bayerischen
Staatsoper München, Karten-
Telefon: (089) 21 85 19 20.

Berlin. Kulturstaatsminister
Wolfram Weimer lässt die Ver-
leihung des Deutschen Buch-
handlungspreises auf der Leip-
ziger Buchmesse absagen. Hin-
tergrund für die Entscheidung
sei eine Debatte um die Strei-
chung von drei Jury-Vorschlä-
gen, teilte ein Sprecher des Be-
auftragten für Kultur und Me-
dien (BKM) mit. Weimers Ent-
scheidung, drei linke Buchlä-
den von der Liste für den
Buchhandlungspreis zu strei-
chen, hatte für massive Kritik
gesorgt. Die Verleihung sollte

Nach Kritik: Weimer sagt Preisverleihung an Buchläden ab
am 19. März erstmals bei der
Leipziger Buchmesse stattfin-
den, „in einem konzentrierten,
würdevollen Festakt“, hieß es
in der Mitteilung. „Nun droht
aber die Debatte um die Nicht-
Berücksichtigung von drei Ju-
ry-Vorschlägen den eigentli-
chen Sinn der Veranstaltung –
nämlich die Auszeichnung und
Ehrung unabhängiger Buch-
handlungen – zunehmend zu
überlagern“, so das Statement.
Eine angemessene Würdigung
der Preisträgerinnen und Preis-
träger scheine in einem sol-

chen Kontext „kaum noch
möglich“.

Kulturstaatsminister Wei-
mer (parteilos) hatte vergange-
ne Woche wegen „verfassungs-
schutzrelevanter Erkenntnis-
se“ drei linke Buchläden von
der Liste für den Preis gestri-
chen. Öffentlich ist nicht be-
kannt, was gegen die drei Lä-
den in Berlin, Bremen und Göt-
tingen vorliegt. Die Betroffe-
nen wollen vor Gericht ziehen.

Trotz der Absage der Veran-
staltung auf der Buchmesse in
Leipzig sollen die Preisträger

gewürdigt werden. Die Buch-
handlungen werden Preisgeld
und Urkunde auf direktem We-
ge erhalten, die Bekanntgabe
der Hauptpreise erfolge geson-
dert, hieß es. Zu einem späte-
ren Zeitpunkt will Weimar zu
einem öffentlichen Dialog über
Kunst- und Meinungsfreiheit
und die Bedeutung staatlich fi-
nanzierter Kunstpreise einla-
den. Der Deutsche Buchhand-
lungspreis für etwa 100 beson-
ders engagierte Buchläden ist
mit Preisgeldern von 7000 bis
25 000 Euro dotiert. dpa

Saxofonist Tony
Lakatos mit einem
Porkpie Hat auf
dem Kopf: DerMu-
siker kommt Ende
März mit dem Jer-
maine Landsberger
Trio zumJazzclub in
den Leeren Beutel.
Jetzt, im Ruhe-
stand, spielt er
mehr Konzerte als
je zuvor, erzählt er
imGespräch vorab.
Foto: Gerhard Richter

Juli Zeh und rund 70 weitere
Menschen lesen den Roman
„Unterleuten“. Foto: Stache, dpa

Grandioses Rollendebüt: Sopranistin Serena Sáenz als Gilda im
„Rigoletto“ an der Staatsoper München Foto: Geoffroy Schied

Kulturstaatsminister Wolfram
Weimer sagte die Verleihung ab.

Foto: Bernd von Jutrczenka, dpa
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